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Predigt in St. Canisius am 3. Sonntag nach Ostern  

Joh 21, 1-14  

Es war nun schon das 3. Mal  

– Was braucht es, um wirklich zu verstehen? 

I. 

Es ist schon ein eigentümlicher Rahmen, in dem der heutige Evangeliumstext 

eingebunden ist. Oder besser: angebunden ist. Denn in seiner ursprünglichen 

Fassung ist das Evangelium nach Johannes bereits abgeschlossen. Es endete 

ursprünglich mit drei Erzählungen, in denen sich der gekreuzigte und gestorbene 

Mann aus Nazareth seinen Jüngerinnen und Jüngern als Auferstandener, also als 

Lebender offenbart: 1. - zunächst seiner engen Begleiterin Maria Magdalena am 

Grab. Sie erhält den Auftrag, die Botschaft des Auferstandenen den Jünger:innen 

zu bringen und wird damit Apostelin der Apostel. 2. dann später am Abend der 

Gruppe von Jünger:innen, die sich aus Angst eingeschlossen hatten. Und da der 

Apostel Thomas an diesem Abend fehlte und für ihn die Erzählungen der anderen 

nicht glaubwürdig erschienen, enthält das Johannes-Evangelium eine weitere, 

dritte Offenbarung des Auferstandenen gegenüber in seinem Kreis der 

Jünger:innen. Uns ist diese dritte Offenbarung als Erscheinung vor dem – wie wir 

sagen – „ungläubigen“ Thomas sehr geläufig. Mit dieser dritten Erscheinung 

endete ursprünglich das Johannes-Evangelium ursprünglich – mit einem für 

biblische Texte üblichen Schlusswort: [„Noch viele andere Zeichen hat Jesus vor 

den Augen seiner Jünger getan, die in diesem Buch nicht aufgeschrieben sind. 

Diese aber sind aufgeschrieben, damit ihr glaubt, dass Jesus der Christus ist, der 

Sohn Gottes, und damit ihr durch den Glauben Leben habt in seinem Namen.“ 

(Joh 20,30-31) 

Einige Zeit später hat ein Redaktor das Johannes-Evangelium um ein weiteres 

Kapitel ergänzt, das unseren heutigen Evangeliumstext enthält. Wann genau, ist 

unklar. Als Motiv für die Ergänzung könnte der zweite Teil des neuen 

Schlusskapitels Aufschluss geben. Diese Textpassage haben wir gerade gehört, 

sie gehört zur Langfassung des heutigen Evangeliums. heute nicht gehört. Dem 

Inhalt nach ist sie sehr vertraut sein: Sie  enthält die berühmte dreimalige 

Aufforderung Jesu an Petrus: „Weide meine Schafe“. Diese ausdrückliche 

Aufforderung wird gerne als unmittelbare Einsetzung des Petrus-Amtes in der 

Kirche rezipiert. Nicht umsonst wurde diese Perikope bei der Auferstehungsfeier 

von Papst Franziskus als Evangeliumstext verwandt. 



II. 

Davor nun der Text, auf den sich meine Auslegung bezieht: „Danach offenbarte 

sich Jesus den Jüngern noch einmal, am See von Tiberias.“ Irritierend der Schluss: 

„Dies war schon das dritte Mal, dass Jesus sich den Jüngern offenbarte.“ Das 

dritte Mal? Das vierte Mal muss es doch heißen! Warum „schlabbert“ der 

Redaktor eine der drei bereits ausführlich erzählten Offenbarungen. Oder zählt 

für ihn die erste Offenbarung Jesu gegenüber Maria von Magdala etwa nicht – 

was angesichts der notorischen Verdrängung von Frauen in der Geschichte auch 

der Kirche nicht sonderlich überraschen würde? 

Aber ich will mich auf die Kernaussage dieses Textes, ja der Bedeutung 

mehrfacher; nein: dreifacher Offenbarung konzentrieren. Für mich wird deutlich: 

Denen, die sich von Jesus haben begeistern und zu einer Veränderung ihres 

Lebens haben bewegen lassen, fällt es fast schon naturgemäß sehr schwer zu 

verstehen, dass Jesus von den Toten auferstanden ist. Sie haben ihm vertraut, 

dass sein Gott, der mit ihm gekommen ist, ein menschenfreundlicher Gott ist, der 

die kleinen Leute sieht und Gerechtigkeit will. Ein Gott, der Krankheit, Armut und 

soziale Ausgrenzung überwinden möchte. Sie haben sich darauf eingelassen, zu 

beobachten und zu begleiten, wie Jesus diese Frohe Botschaft vom 

nahegekommenen Reich Gottes sehr konkret lebt. Bis der Schock des Karfreitags, 

der schmähliche Tod Jesu am Kreuz jede Hoffnung auf Veränderung zu begraben 

schien. Und um diese furchtbare Enttäuschung zu überwinden und ihre 

höchstpersönliche Angst zu bannen, die mit dieser ungewissen Situation 

verbunden ist, benötigen sie neben der Gemeinschaft unbedingt auch die 

konkrete Erfahrung mit dem Auferstandenen. Und das nicht einmalig, sondern 

mehrfach, damit in ihnen sukzessive, Schritt für Schritt das Verständnis reifen 

kann. 

Wir können dies – wie ich meine – en detail in der Erzählung von der Erscheinung 

Jesu am See von Tiberias beobachten:  

Wer will es den ehemaligen Fischern vom See Genezareth verdenken, dass sie 

nach den Erfahrungen der Verfolgung, Verurteilung und Kreuzigung Jesu von 

Jerusalem nach Galiläa zurückgekehrt sind? Dorthin, wo sie sich auskennen, wo 

sie gekannt sind, wo sie wissen, wie sie leben und überleben können. 

Zurückgekehrt mit einer tiefen Enttäuschung, vielleicht der Einschätzung, dass 

das Verlassen des Sees und der Heimat ein großer Fehler war, mit dem sie nun 

leben müssen, ein Fehler, der sie hoffentlich nicht zum Gespött derjenigen 

macht, die immer schon wussten, dass es besser ist, zu Hause zu bleiben und den  

Traditionen zu folgen.  



Und an das alte Leben lässt sich auch so einfach nicht anknüpfen, denn ihr 

Versuch, Fische zu fangen, läuft ins Leere. Wie mag es sich anfühlen, wenn die 

Lebensträume zerbrochen sind und auch das alte Leben nicht mehr greift? 

Drei Aspekte fallen mir in unserer Erzählung auf. Drei Aspekt, die den Fischern zu 

helfen scheine, den zunächst unbekannten Mann am Ufer als Jesus zu 

identifizieren und sich der Offenbarung des Auferstandenen Schritt für Schritt 

gewahr/bewusst zu werden:  

1. Sie lassen sich auf die Aufforderung zum Perspektivwechsel/zur Veränderung 

ihrer Gewohnheit ein:  

Das Netz auf der linken Seite des Bootes auszuwerfen, das war wohl üblich. 

Aber obwohl sie in der Nacht gefischt haben, wie viele Stunden wissen wir 

nicht, bleibt das Netz leer und sie kehren ohne Fische zurück. Der 

Aufforderung des Unbekannten, das Netz auf der anderen Seite auszuwerfen, 

kommen sie nach. Ob etwas innerer Widerstand „das haben wir noch nie so 

gemacht“ oder Resignation „schlimmer werden kann es nicht“ mit im Spiel 

waren, wissen wir nicht. Die Jünger haben sich darauf eingelassen und diese 

vielleicht kleine Veränderung hatte eine große Wirkung. Das Netz war so voll, 

dass sie es nicht wieder einholen konnten. 

 

2. Sie haben die neue Situation angenommen und durchlebt:  

Was in den Köpfen und Herzen der Männer vorging, die nun mit einem 

randvollen, kurz vor dem Zerreißen stehenden Netz zu kämpfen hatten, auch 

das wissen wir nicht. Jedenfalls haben sie sich nicht nur wenige Fische 

herausgenommen, um für die nächsten Tage ausreichend Essen zu haben, 

und die anderen wieder freigelassen, wie es angesichts der wenigen Personen 

vielleicht üblich gewesen wäre. Nein, sie haben das schwere Netz hinter sich 

her ans Ufer gezogen. Ich stelle mir eine angestrengte, von Schweigen, 

Stöhnen und kurzen Ausrufen geprägte Situation vor, vielleicht bei dem ein 

oder anderen die stumme Frage auf den Lippen: Was mache ich hier 

eigentlich? Ausführliches Nachdenken und gar eine Aussprache gab es wohl 

kaum. Es waren so viele Fische, es war so anstrengend, dass Simon Petrus am 

Schluss noch unterstützend eingreifen musste 

 

3. Sie haben erfahren, dass ihr Fang Teil des gemeinsamen Mahles ist, zu dem 

sie geladen sind   

Und dann zu guter Letzt die einladenden Worte Jesu „Kommt her und esst“. 

Diese Worte lassen keine Frage mehr offen. Wie selbstverständlich wird nun 



von Jesus gesprochen. Und dann ein kleines Detail: Obwohl Brot und Fisch 

bereits auf dem Kohlefeuer liegen, werden sie trotzdem noch aufgefordert, 

die eigenen von ihnen gefangenen Fisch zu holen. Mehr noch: Die Einladung 

zum Essen erfolgt erst dann, als Simon Petrus noch das prall gefüllte Netz dazu 

gelegt hat. Eigentlich überflüssig. Aber ganz offensichtlich will der Evangelist 

unterstreichen, dass auch das eigene Tun, der eigene Perspektivwechsel, die 

eigene Veränderung unverzichtbar ist für das tiefere Verständnis, dass Jesus 

von den Toten auferstanden ist.  

III. 

Schritt für Schritt Einsicht nehmen, und das im Rahmen von Prozessen, die mit 

innerlicher Veränderung einhergehen, die Zeit erfordern.  

Das erinnert mich an eine zentrale Einsicht, die mir mit Blick auf die Schülerinnen 

und Schüler, auf die Lehrerinnen und Lehrer immer wieder wichtig ist. So als 

Delegatin für Schulen der Zentraleuropäischen Provinz der Jesuiten in der 

Begleitung der Jesuiten-Schulen beziehungsweise den Netzwerkschulen der 

ignatianischen Pädagogik: „Nicht das viele Wissen sättigt und erfüllt die Seele, 

sondern das innerlich die Dinge verspüren und schmecken.“ Dieser Satz aus den 

Exerzitien des Hl. Ignatius „Nicht das viele Wissen sättigt und erfüllt die Seele, 

sondern das innerlich die Dinge verspüren und schmecken.“ ist mir auch als 

Lehrerin und Schulleiterin immer wichtig gewesen. Er setzt einen Kontrapunkt zu 

dem, was in der Schule oftmals im Vordergrund zu stehen scheint. Das Bestreben 

viel Stoff, viel Wissen in kurzer Zeit in die Köpfe zu bekommen, damit es für 

Prüfungen wieder abgesondert werden kann, ist groß. Der Effekt: Das Gelernte 

wird schnell wieder vergessen und/oder die Bedeutung dessen, was „gelernt 

wurde“ ist nicht angekommen. In der ignatianischen Pädagogik geht in erster 

Linie nicht darum, viel zu wissen. Es geht in erster Linie nicht darum, als 

Lehrer/als Lehrerin die Schüler:innen mit möglichst vielen Materialien, Themen, 

Fragestellungen zu befassen. Sondern es geht – folgen wir Ignatius von Loyola – 

vor allem um die Sättigung, um die Erfüllung der Seele. Um ein vertieftes, 

innerlich angeeignetes und verdautes Verstehen eben. 

Für die Schule bedeutet dies, dass die Schüler:innen wirklich eine Beziehung zu 

den Unterrichtsinhalten entwickeln können, dass sie in der Beschäftigung mit 

den Lernstoff innerlich wachsen können, und dass sie so zu unterscheidungs- und 

entscheidungsfähigen Personen reifen.  

Auch in unserem Evangeliumstext geht es um das vertiefte Verstehen, um die 

Erfüllung der Seele, um das eigene Wissen, dass dieser totgeglaubte Jesus 



wirklich lebt. Die drei Schritte, die die Fischer gegangen sind,  

- sich auf den Perspektivwechsel, eine Veränderung des Verhaltens einlassen, 

- eine neue Situation annehmen und durchleben 

- und die Erfahrung von Zugehörigkeit und mit dem eigenen Beitrag gefragt sein,  

das sind ganz offensichtlich Hilfsmittel auf dem Weg, einem vertieften Verstehen 

näherzukommen.  

Es war nun schon das dritte, das vierte Mal, dass Jesus sich den Jüngern 

offenbarte. Ob die Offenbarung wirklich bei allen Fischern angekommen ist, ob 

sie ihre Seele tatsächlich gesättigt und mit Hoffnung erfüllt hat, das alles wissen 

wir es nicht. Aber wenn sie nicht im alten Alltag untergegangen sind, wenn sie 

mit ihrem kleinen Beitrag etwa zum gemeinsamen Mahl beigetragen,  eine 

menschenfreundliche Hoffnung gespendet haben, dann ist das zumindest ein 

erster wichtiger Hinweis darauf, dass etwas von ihnen wirklich verstanden 

wurde. 

Auch als Lehrende, als Menschen, die andere begleiten, wissen wir nicht, was 

wirklich bei Schüler:innen oder bei den von uns Begleitetet ankommt, was 

letztlich bleibt – ob es wirklich zu einer Sättung ihrer Seele kommt, ob sie wirklich 

einen Impuls zur Nachfolge Jesu finden. Unser verstorbene Papst Franziskus hat 

diese durchaus offene Situation allen Verstehens und Lernens im letzten Jahr  

2024 in einem Grußwort für das Treffen mit den Verantwortlichen für das 

globale Netzwerk der Jesuitenschulen auf den Punkt gebracht:  

"Erziehung ist eine langfristige Aufgabe, die Geduld erfordert und deren 

Ergebnisse manchmal unklar sind; selbst Jesus hatte anfangs keine guten 

Ergebnisse mit seinen Jüngern, aber er war geduldig, und er ist auch weiterhin 

geduldig mit uns, um uns zu lehren, dass erziehen heißt, zu warten, 

auszuharren und mit Liebe auszuharren." 

 

Ja: Erziehung ist eine langfristige Aufgabe, Verstehen ist ein langsamer, 

ganzheitlicher Prozess, der gern ein drittes, ein viertes Mal benötigt.  


